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Aus der Yagesgeschichta
Einfluss der Witterung aus«die Inseletcnwcit
Von verschiedenen Seiten sind mir Klagen über ein

außerordentlichesUeberhandnehmen schädlicherInsekten

zugegangen. Dies ist auch in den Umgebungen Leipzigs
km- Faa, und ich nehme daran Anlaß auf die Ursachen
dieser Erscheinung hinzuweisen und vor einer nicht blos

irrigen, sondern geradezu abergläubigenErklärung der-

selben zu warnen. Da man nämlich im allgemeinen so

wenig mit den Eutwieklungsbedingungen der Jusektenwelt
vertraut ist, so ist man bei solchen Erscheinungen, welche
eben aus diesem Grunde so überrascheud,ja Unerklärlich
sind, gar zu leicht mit der UkkugUUg, generatio sei-equi-
VOOa, bei der Hand-

Es ist bekannt, daßmit Ausnahme der Wasserinsekten
und weniger geradezu kälteliebenden, die Insekten große
Freunde der Wärme sind, und zwar nicht blos als Anre-

gung dieser zu besonderer Munterkeit und Lebendigkeit,
sondern auch als eines mächtigenBeförderungsmittelbei
dem Durchlaufender vier Lebensabschnitte der Insekten-
desEi-, Larven-, Puppen- Und Fliegenzustandes;während
Kalte,namentlich kaltfeuchte Witterung die Jnsektenent-
wicklung hemmt und Millionen währendder Enkwicklungs-
perioden tödtet und verkommen läßt. Dies vorausge-
schickt, so ist der Vergangene März Und April, Und auch

swßenkhekksder Mai der Jnsektenentwicklungungewöhn-

lich günstig gewesen. Schon am 5. April (mit —I—7,
40 R« Morgens 8 Uhr) fand ich an den bereits zumTheil
entfalteten Eichensknospen halbwüchsigeRäupchen des

grünenBlattwicklers, Tortrix viridana, des lästigenFein-
des unserer Eichen. Ganz besonders aber sind es die zahl-
reichen unter den Volksnamen »Blattläuse« (Aphiden) be-
kannten Insekten, welche so sehr unter dem Schutzekrockner
Wärme stehen, daß sie bei geeigneter Witterung sich oft
außerordentlichschnellvermehren, wie »von selbstentstehen-«
Jn dem Artikel »dieWerke der Blattsauger« (1860, Nr.

29) lernten wir bereits das Nähere kennen über die fabel-
haft schnelleVermehrungsweisedieser kleinen lästigenThiere.
Zu ihnen gehörenals nächsteSystemverwandte die nicht
minder bekannten »Schildläuse«,(Coecinen),welchein diesem
Augenblickein vielen Arten, namentlich in einer kafsee-
bohnengroßenaus dem Weinstock, sich in hiesigerGegend
in ungeheurer Menge zeigen. Bei dieserGelegenheitschalte
ich ein, daß neben den in den Wipseln durch die genannte
Wickerkaupe sehr stark gelichteten Eichen auch die Rüstem
halb entlaubt erscheinen. Diese Erscheinungist aber an-

ders zu verstehen- Nachdem die diesjährigeUeberfülledes

reifen Samens bereits abgeflogenist, erscheinen nun die
Rüsterkronen sehr lückig,da sie in demselbenVerhältniß
wenig Blätter getrieben haben, als sie unermeßlicheMen-
gen von Blüthentrugen. -
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CHindeutscherArwald

Die Phantasie des reiselustigenNaturfreundes beschäf-
tigt sich gern mit dem Urwalde, wie er ihm von berufenen
und unberufenen Reisenden geschildertwird, entweder nach
eigener Anschauung oder mit entlehnten Worten oder eben-

falls nur aus der oft nur allzu kühnenPhantasie, geschil-
dert wird entweder mit Aufzählungdem Unkundigen
fremder Pflanzennamen, welche also kein Gedankenbild her-
vorrufen können, oder mit allgemeinen kaum mehr bezeich-
nenden Benennungen, unter denen Lianen, Palmen und

Baumfarren die Hauptrolle spielen. Nichts ist häusiger
geschildert worden, als der tropischeUrwald, und nichts ist
seltener, als eine gute Schilderung des tropischen Ur-

waldes, d. h. eine solche, welche den Leser nicht allein in
ein undurchdringlichesGewirr von Worten, sondern in ein

undurchdringliches Gewirr von Formen versetzt. Daher
liest man gern oder ungern immer wieder Urwaldschilde-
rungen, weil man in jeder endlich einmal eine solche zu
finden hofft, welche ein für unser Berständnißgreifbares
Bild bietet, und daher mag es wohl auch kommen, daß ich
schon von verschiedenen Seiten aufgefordert worden bin,
etwas über einen Urwald zu erzählen,wobei man ohne
Zweifel immer den tropischen im Sinne gehabt hat. Was

man aber nicht selbst gesehenhat, das läßt sich einem An-

dern um so schwerer erzählen,als diesen dabei immer ge-

rechteZweifel beschleichen,,,ob es denn wohlauch so richtig
sein mag, da der Beschreiberes ja nicht selbst gesehenhabe,
was er beschreibt.« Und wenn ich einen Urwald gesehen
hätte, so würde ich nicht umhin gekonnt haben, schon oft
in unsererZeitschrift davon zu sprechen, in welcher ja unser
deutscher Wald eine so hervorragende Rolle spielt.

Doch haben wir gerade jetzt die Hoffnung, von einem

unserer besten Schilderer der Natur, und zwar aus frische-
ster Erinnerung, ein Urwaldbild zu erhalten, vielleicht nicht
blos ein mit Worten, sondern auch mit dem Griffel ge-

zeichnetes. Unser Freund Breh m kommt ja eben in diesen
Tagen unmittelbar aus dem Urwalde der Bogos-Länder,
und sein ReisegefährteR. Krehschmer, der geschickte
und begeisterte Maler der Thier- und Pflanzenwelt, hat
mir bei der Abreise ausdrücklich versprochen, in der fernen
tropischenFremde sich auch unserer ,,Heimath«zu erinnern,
wenn er sich anschickenwürde, Bilder aufzufangen.

Bis dahin lasset uns des deutschen Urwaldes ge-
denken.

die geldgierige Wirthschaft vieler unserer großenGrund-

eigenthümerden deutschen Wald vielleicht bereits unter

das Maaß des Nothwendigen herabgebracht hat, so giebt
es denn doch selbst in Deutschland noch einige Plätzchen,
die den Namen Urwald verdienen. Aber auch einen deut-

schen Urwald habe ich selbst noch nicht gesehen,so nahe ich
vor etwa vier Jahren einmal daran war, einen umfang-
reichen Urwaldbestand zu besuchen, der nach den Mitthei-
lungen eines Freundes in dem böhmischsmährischenGrenz-
gebiete auf der Herrschaft Krumau liegt. Ein anderer

sindet sich in Niederösterreich,in dem obersten Quellge-
biete dex Mürz. Dieser deutsche Urwald führt sonder-
barer Weise den Namen ,,Neuwald«, und umsaßte 1851

noch den Umfang von 2000 österr.Joch. Gerade von die-

sem Urwalde besitzenwir eine trefflicheSchilderung, welche

ich hier um so unbedenklicherwiedergebe, als das Buch, in

dem sie steht, kaum einem oder dem andern meiner Leserzu-

gänglich sein wird, weil es ein forstmännisch-fachwisen-
schaftlichesist( W e s sely, die österr.Alpenländer und ihre

Denn wenn auch die holzhungrige Industrie und·

Forste). Solche Schilderungen, wenn sie zumal von einem
des Waldes Knndigen herrühren,der sich nicht sogleich von

jedem ehrwürdigenHochwaldbestande in Exstase bringen
läßt, haben für uns einen um so ansprechenderenWerth,
als wir für sie einen Maaßstab haben und sie nur vertraute

Formen betreffen. Leider schicktWessely seiner Schilde-
rung, die er in seinen Jugendjahren in seinem Tagebuche
aufgezeichnethatte, die betrübende Bemerkung voraus, daß
,,binnen wenigen Jahren dieses letzte Ueberbleibsel ur-

sprünglicherungestörter Waldespracht für immer vom

Schauplatze verschwunden, für immer der Gier des Men-

schenverfallen werde.«

»Höchstmerkwürdigist der große,üppige und wohlge-
schühteKessel dieser unabsehbaren Waldwüste· Ein Bild

großartiger Schöpfung und prachtvoller Wildniß über-

wältigt er auch das starrste Gemüth mit scheuerEhrfurcht
vor den gewaltigen Werken Gottes. — Die Natur, welche

hier seit den Tagen der jetzigen Weltgestaltung allein und

ungestörtwaltete, hat da ein Unglaubliches an vegetativer
Kraft und Erzeugung zusammengehäuft,sie hat hier An-

fang und Vollendung, pflanzlichesLebenund Tod in riesen-
haften Formen überrafchendneben einander geordnet.«
»Die Fichten, dieTannen und selbst die Lärchen dieses

Kessels erreichen eine Länge von 150—200, eine untere

Stammstärke von 5——8 und einen Pkassengehalt von

1000—2000Fuß, die Buchen auch 120—150 Fuß Länge,
3—5 Schuh untere Stärke und 300——1000 Fuß Holz-
masse, und lassen somit alle das weit hinter sich,was wir

in unsern modernen Holzbeständenzu sehen gewohnt sind.
An diesenBaumkolossen schätzensich die geübtestenMas en-

schätzerdes Flachlandes zu Schanden.«
»Die Majestät dieses gewaltigen Hochholzes ist aber

eine schauerliche, denn inmitten der Stämme höchster Le-

benskraft stehen allenthalben die abgestorbenen Zeugen
frühererJahrhunderte umher,mit gebrochenenAesten und

Gipfeln, die rindlosen Schafte geisterbleich und vielfach
durchlöchertvon den Jnsekten suchenden Spechten, öfter
auch in langgestrecktenSplittern endende Strünke vom

Sturme gebrochener Fichten.«
»Das Riesenhafte dieser Vegetation rührt nicht blos

daher, daß die Stämme bis zu ihrem natürlichenAbsterben,
also über das gewöhnlicheHaubarkeitsalter hinaus fort-
wachsen und ihre Masse mehren können , sondern ganz be-

sonders auch vom Vorhandensein aller Umstände, welche
eben das Lebensalter der Bäume auf die äußersteGrenze
hinauszurückengeeignet sind. — Das rauhere Klima, die

mehr gleichmäßigfeuchteAtmosphäre,der humose Boden,
der eigenthümlichegewissermaaßennie unterbrochene Wal-

desbeschluß,welcher das Wachsthum der Stämme in der

Jugend zurückhält,und ihren Fuß beständigschützt,das

alles zusammengenommen fördert so absonderlichdie Le-

bensdauer, daß diese Baumriesen, wenn sie nicht etwa

frühervom Sturme getroffen werden, meist ein Alter von

300—400, öfter sogar von 600 Jahren erreichen-«
,,Tausende von kolossalen Schäften, wie sie Alter und

Orkane nach und nach über einander geworfen haben, be-

decken kreuz und quer-oft als Wirker Verhau— den gras-
losen Boden. Hier ein frischer, eben vom Sturme in der

Fülle seiner Kraft zerrissenerStamm, mit seiner ganzen
markigen tiefgrünen Benadlung; daneben der rindlose
bleiche Schaft eines heimgegangenen, in sich zusammenge-
brochenenAltvaters, astlos mit geknicktem Gipfel; wieder
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daneben und darunter die Ueberreste frühererGenerationen,
dicht mit grünem Moosfilze mannigfacher Schattirung
überzogen,in allen Stadien der Verwesung«

"

»Wo Stämme über den einzigen Pfad geworfen wur-

den, welcher sich durch dieseWildnißwindet, hat man Stu-

fen in die Schäfte gehauen, auf daß man sie überschreiten
könne, denn es hätte eines ungeheuren Kraftaufwandes
bedurft, sie aus dem Wege zu räumen. Etwa in der Mitte
des Forstes trafen wir auf einen eben gestürztenFicht-
koloß Der sechsfüßigeSchaft lag gleich einem Wall quer
über den Steig, die größten unter uns vermochten nicht
über ihn herüberzuschauen;die gewandte Jugend hieb um-

sonst ihre Bergstöcke(Griesbeile) ein, um sich im kühnen
Satz hinaufzuschwingen,sie mußte endlich dem besonnenen
Alter folgen und den Baum umgehen-«

,,Mert·würdigist die Fülle neuer Vegetation, welche
sichauf den alten Lagerstämmen entwickelt. Ein dichter
Pelz des üppigstenMooses überziehtsie nach allen Seiten;
darin finden die fallenden Baumsamen vortrefflichesKeim-

bett und in dem darunter sich bildenden Humus die jungen
Pflänzchengeeigneten Boden. — So haben in den Leichen
der hingeschwundenenBaumgenerationeu Millionen nach-
wachsender PflänzlingeWurzel geschlagenund streben nun-

mehr rüstig zu den spärlichenLichtlöchernhinau, welche
diese Leichen durch ihren Sturz in das hohe Laubgewölbe

«

des riesigen Forstes schlugen. — Auf einigen solcher
Baumkadaver fanden wir mehrere hundert neue Fichten,
und einzelne davon schon zu ansehnlichen 60—70jährigen
Reideln erwachsen. — Die moosbedeckten Lagerschäfteeig-
UM sich gegenüber dem mit einer dicken Schwarte über-

zogenen Erdboden so vorzüglichfür den neuen Nachwuchs,
daß dieser oft auch nur auf diesen erscheint. Vielen alten

Hvksten sieht man diese Entstehungsweise jetzt noch an,

denn sie stehen inden geraden Linien des längstvergan-
geneu Schaftes da, auf welchem sie ursprünglichgekeimt
haben. — Nicht selten trifft man auch Altstämme, deren

Wurzelknoten mehrere Fuße über dern Boden steht. Sie

sind eben auf starken Baumleichen entstanden, ihre Wurzeln
haben dann über die Seiten dieser letzteren in den Erd-
boden hinabgegriffen, und weil der Von ihnen umfaßte
Schaft in der Folge ganz zusammensaulte, so stehen sie
nunmehr mit einem Theile der Wurzeln in der Luft.«

»OhneUnterlaß zog es uns vom Steige ab, den wir

verfolgen sollten; diesesEindringen in die anscheinend noch
unbetretene Wildniß hatte einen unnennbaren Reiz, dem

Keiner zu widerstehen vermochte, es war das Gefühl,

welches die großenWeltumsegler bewegt haben mag, als

sie neue Erdtheile entdeckten.«

»Aber waswar im Grunde unser Vordringen! Wenige

Schritte und gewaltige Lagerholzmassentraten uns ent-

gegen. Mit ungeheurer Anstrengung schwangen wir uns

über einen oder den andern Schafthinüber,mühsamdurch-
krochenwie anderuorts die Gipfel oder zwängtm Uns zwk-
schendem Boden und demSchclft dUkchzöfter sprangen WIV

auf ein dichtbemoostesStammstück,ziber es brach unter

uns ein und wir sanken bis über die Knie in Holzmoder.
—- Es waren das völlig vermoderte Schäfte, welche nur

noch durch den dichten Moosfilz zusammengehaltenwur-

den. Kaum war ein Verhau überwunden, so stellte sich
wieder ein neuer entgegen, und nach halbstündigerAnstren-
gung aller Kräftehattenwir nicht viel überhundertKlafter
Wegs zurückgelegt.Gleichwohlbefandenwir uns schon in
einer völlig neuen Gegend,offenbar, weil uns die über-

stiegenen Lagetholzmassenden Rückblickauf den Steig ab-

schlvssen Noch einige hundert Schritte, und wir waren
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nicht nur alle unbewußt von einander abgekommen, son-
dern hatten auch ungeachtet der gespanntesten Aufmerk-
samkeit einer wie der andere gänzlichdie Orientirung ver-

loren. Zum erstenMale machte mir der Wald — sonst der

trauteste Freund meiner schönenwie meiner schmerzlichen
Stunden —— wahrhaftig bange. Mit klopfendemHerzen
und zuriickgehaltenemAthem harrte ich voll Angst, aber

vergeblich aus den Ruf unseres Führers-«

»Nun erst begriff ich die schauerlichenGeschichten,
welche mein alter Oheim, der seine Jugend in hiesiger Ge-

gend verbracht hatte, in der Spinnstube meines Großvaters
öfter zum Besten gab«
»Ein wiener Apotheker, erzählte er unter Anderem,

kam botanisirend hierher. Auf der HubmerischenKolonie
im Naßwald, wo er übernachtete,erzählteman ihm wohl-
wie gefährliches für einen Fremden sei, den Neuwald
allein zu besuchenund besonders vom Steige abzuweichen,
indem selbst die heimischenHolzknechte sich dort gar oft
nicht zurecht finden können. Vergebens. Er verlachte alle

Warnungen und glaubte wahrscheinlich, man wolle ihm
nur einen kostbaren Führer aufdringen. Am nächsten
Morgen überstieger allein das Gscheidund vertiefte sich
dann in die Waldwüste.«

»Als er nach Verlauf der für seinen Ausflug anbe-

raumten Zeit nicht wieder zu den Seinen zurückkam,stell-
ten diese Nachforschungen an, sie verfolgten ihn leicht bis

in den Naßwald, wo man ihnen mittheilte, daß der Ver-

mißte sich vor etwa 3 Wochen von hier aus auf den Weg
machte, um den Neuwald in der Richtung der Terz durch-
zumachen.«

»Aber weder in der Terz, noch in der Frein wollte

man diesen Fremden haben ankommen sehen, seine weitere

Spur war nirgends zu sinden. Esunterlag keinem Zwei-
fel, er war aus dem Neuwalde nicht mehr herausgekom-
men. —- Man bot die Holzknechteauf, den vielleichtschon
Verhungerten aufzusuchen, aber alles Suchen.war nutzlos.
— Ietzt erst wurde diesen Leuten klar, was das dumpfe
Schreien und Wimmern zu bedeuten hatte, das sie vor

einigen Wochen zwei Stunden vor Mitternacht aus dem

Kessel dieses Urwaldes bis in ihren Holzschlag hinauf ver-

nahmen, und was sie —- abergläubisch,wie sie sind — für
Geisterspuk gehalten hatten. Es war der Todesschreides

unglücklichenBotanikers.«

»Als nach einigen Jahren die Holzschlägeauch in

diesemKesselvorrückten, trafen die Holzknechteein zwischen
zwei über einander gestürztenBaumschäfteneingezwängtes
menschlichesGerippe. Daneben eine ganz verrostete Bo-

tanisirbüchse,zweifelsohne die Reste des botanisirenden
Apothekersaus Wien.«

»Um nicht vielleicht noch weiter vom Steige abzu-
kommen, ließ ich mich auf einem bemoosten Baumstamme
nieder, und beschloßgeduldig das Rufen abzuwarten,«das
denn doch endlich erfolgen mußte. Jch zog die Uhr, sie
wies auf ein Viertel aufEins. Draußen schien—— wie ich
mich späterüberzeugte— die Sonne im hellsten Mittags-
glanze. Aber nicht Ein Strahl dieser heißenAugustsonne
drang in das ewige Dunkel, noch störte er die unwandel-
bare feuchteKühlung unter dem hohenLaubgewölbedieses
Forstes. Schwermüthigstarrte ichinseine düsteren,schatten-
losenSäulenhallen,welche grau auf grün und wieder grau
sich nach allen Seiten in’s Endlosezu erstreckenschienen.«

,«,AlleBewegungschienweit und breit erstorben, es

schwirrtekeinVogel, es flatterte kein Schmetterling, und

selbstdteLufte, welchehochoben die Baumgipfel in sanften
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Schwingungen wiegten, drangen nicht mehr in den Bereich
der Schafte herab. — Lautlose Stille ringsumher; desto-
mehr schreckte plötzlich der schneidendeSchrei eines ein-

samen Spechtes und ein andermal das geisterhasteKnarren

zweier sich reibender windbewegter Schäfte.«

»Keine Spur menschlichenWaltens milderte den ban-

gen Eindruck dieser schauerlichenOede.«
»Ich wußte,daß ich nicht ferne sein könne von meinen

Freunden, und gleichwohl übermannte mich das Gefühl
drückendsterEinsamkeit,unwiderstehlichesBangen.«

—-

—— i "«- —s·QL-w(9«-’I"V"s«-—«—s—-

Yie geschiechtticheuVerschiedenheitenbei den Thieren

Wir Männer bezeichnendas weiblicheGeschlechtkurz-
weg als »das schöneGeschlecht-«und haben damit unserer
angeborenen Ehrfurcht vor den Frauen Genüge gethan.
Andere allgemeine Verschiedenheitenzwischen uns und

ihnen — Von denen die haarsträubendsteist, daß wir die

Frauen nicht Menschennennen — beschränkensichgroßen-
theils auf anerzogene, mit dem Stande der Gesittung im

Zusammenhang stehende, wodurch allerdings bei rohen
VölkerschaftendieFrauen zuweilen tief unter den Männern

stehen,ja die gequältenSklavinnen dieser sind.
Die geistigen, Gemüths- und Charakter-Unterschiede

anlangend, so sind diese nur im höheren oder niederen

Grade und durch die Erziehung begründete,und die ,,Eman-
cipation der Frauen«, die vielfach mißverstandene,würde
zeigen, daß hierin kein wesentlicherUnterschiedstattfinde.
Die ungefähr 8 Loth Gehirn, welche das Weib weniger
hat als der Mann, mögenallerdings in den angegebenen
Beziehungen eine unabänderlicheGradverschiedenheitzwi-
schenMann und Frau sehen, unbeschadet einzelner Fälle»
geistig vollkommen ebenbürtigerFrauen und weibischer
Männer.

Wenn nun auch bei vielen Thieren eine eben so große,
ja oft eine noch viel größere’Uebereinstim1nungbeider Ge-

schlechtervorkommt, so sinden sich andererseits bei ihnen
hierin so überraschendeVerschiedenheiten,daß es mir werth
schien,einige Augenblickedabei zu verweilen· Dabei ver-

steht es«sich von selbst, daß wir von den mit dem Ge-

schlechtslebenunmittelbar zusammenhängendenVerschieden-
heiten absehen, eben weil diese selbstverständlichsind.

Ueberschauen wir zu dem angegebenenZwecke die Ge-

sammtheit des Thierreichs, so finden wir kaum ein be-

stimmt ausgesprochenes Gesetz für das Auftreten dieser
geschlechtlichenVerschiedenheiten Jm allgemeinen sind
sie häufigerund größer bei den niederen Thieren, als bei
den höheren,obgleich auch bei den niederen Fälle voll-
kommner Uebereinstimmungbeider Geschlechtervorkommen.

Hier isi zuvörderstnoch der absoluten Gleichheitaller

Individuen vieler Thierarten zu gedenken, bei dem also
selbstdie in den Geschlechtswerkzeugenberuhende Verschie-
denheit wegfällt. Es sind dies bekanntlich die Zwitter-
thiere, welche, wie z. B. die meisten unserer Landschneckem
sich nicht als Männchen und Weibchen unterscheiden, sou-
dern als Zwitter beiderlei Geschlechtswerkzeugezugleich be-

sitzen, wo also zwei Individuen nach einer gegenseitigen
Besruchtungbeide Eier legen.

Auch sei hier des uns schon bekannten Falles gedacht,
daß man von den meisten Gallwespen noch keine Männ-

chen kennt, womit natürlich nicht mehr gesagt werden soll,
als daß man sie eben noch nicht aufgefunden hat, während
ohne Zweifel dergleichen vorhanden sein müssen, da die

Gallwespenweibchenkeine Zwitter sind.
Indem wir nun zu der Betrachtung der geschlechtlichen

Verschiedenheiten bei den Thieren übergehen,so unter-

scheidenwir dieselben zunächstnach der Art ihrer Erschei-
nung. Hiernach sprechensich diese Verschiedenheitenin der

Gestalt und Größe des ganzen Thieres oder einzelner
Glieder, im Mangel einzelner Glieder bei dem

einen Geschlechte,in der Farbe und Zeichnung, in den

Natur- und Kunsttrieben, und im ganzenNaturell
aus.

Wenn wir unsere Betrachtung bei den niedersten Thie-
ren anfangen, so müssenwir den ungeheuerlichsten Unter-

schiedin Gestalt und Größe zuerst nennen, anstatt dazu
vom Geringerenaufzusteigemwie es sonst angemessenersein
würde. Dieser ausschweifende Größenunterschiedkommt
bei einigen Gattungen aus der zu den Krebsthieren ge-

hörenden Familie der Fi schläuse, namentlich den

Barschläusen, Lernäaden, vor. Das Weibchen ist
nicht allein gestaltlich dem Männchen nicht im mindesten
ähnlich, sondern auch um so vieles größer,daß zwischen
beiden ein Größenverhältniß ist nicht wie zwischeneiner

Dame und ihrem Schooßhündchen,sondern ihrem Kana-

rienvogel im Käfig. Es ist dies wohl der bedeutendste
Größen- und zugleich Gestalt-Unterschied der beiden Ge-

schlechter bei den Thieren. Unser Holzschnitt führt uns

zwei dieser Beispiele vor: Brachiella jmpudica Nordmann

(Fig. 1—3 a) Und Chondracanthus cornutus Müller-

Die in der Naturwissenschaftgebräuchlichen,den Figuren
beigesetztenGeschlechtsbezeichnungenbezeichnen die Ge-

schlechter:L-) das Weibchen, (3 das Männchen. Das Weib-

chen von Brachiella ist groß genug, um auch mit unbe-

waffnetem Auge erkannt werden zu können, und eine kaum

sechssacheVergrößerung(wie die nebenstehendeLinie an-

giebt) war hinreichend, Um die sonderbarenGestaltverhält-
nisse dieses Thierchens deutlich genug darzustellen. Wir

sehen ein Weibchenin der Rücken- und in der Bauchansicht,
und-zwar stellt jene ein Weibchen dar, welches die beiden

äußerlichanhängendengroßen Eiersäckemit sich schleppt,
aus welchen dieEier spätereinzeln herausschlüpfenund sich
in der Freiheit bis zum Auskriechen des Jungen ent-

wickeln., Vergleichenwir damit das Männchen. Seine

natürlicheGröße ist so gering, daß sie neben der vergrößer-
ten Abbildung durch eine Linie nicht anzugeben ist; es ist
eben nur so groß wie der Punkt, welches-, damit er auf
unserem Blatte nichtzübersehenwerde, auf einem viereckigen
Papierblättchenangebracht ist. Es mußte daher auch das

Männchen zur Abbildung vielmal stärkervergrößertwerden

(Fig. 3), denn in derselben geringen Vergrößerungwie das

Weibchen würden wir es nur als die beiden mit aa be-

zeichnetenhellen Punkte erblicken, die wir an Fig. 2 sehen,
denn diese beiden Punkte bedeuten in der That 2 Männ-

chen der Brachiella, welche — ein Beispiel äußerster Un-

selbständigkeit—- sich stets am Leibe des Weibchens fest-
klammern.

Fast noch greller ist der Gestaltunterschiedbei dem
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Chondraeanthus, welcher, dem Naturell seiner ganzen Fa-
milie nach, seine Wohnung und Nahrung an den Kiemen

einiger Schollen, Pleuronectes, findet, wie dies Brachiella
bei dem Schellfiscl),Gadus aeglefinus, thut. Auch das

Chondraeanthus-Männchenist nur punktgroßund wie die

Figuren zeigen, dem dagegen riesengroßenWeibchen nicht
im mindesten ähnlich.

Wenn uns diese beiden Beispiele in Gestalt und Größe
des ganzen Thieres in geschlechtlicherHinsicht die größte
Verschiedenheitzeigen, so sindet sich eine solche noch viel

häusigerhinsichtlicheinzelnerKörpert"heile,und es genügt
an einige bekannte Beispiele zu erinnern.

Vorher haben wir jedocheinige Fälle anzuführen,wo
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Nachtfchwärmern,ist das Weibchen oft beträchtlichgrößer,
als das Männchen,währendz. B. das Hirschkäsermänn-
chen hierin den Vorrang hat.

Von besonderem Interesse sind die sich in einzelnen
KörpertheilenaussprechendenUnterschiededer beiden Ge-

schlechter.Zunächst erinnern wir uns hierbei an das Ge-

weih, welches nur der männlicheHirsch trägt, während
auffallender Weise andererseitsdas auch zur Hirschgattung
gehörendeRennthier in beiden GeschlechternGeweihe trägt.
Es ist diese Erscheinungum so auffallender, als das Ge-

weih in einer entschiedenen Beziehung zu den männlichen
Geschlechtstheilender Hirsche steht und dem zufolge nach
einer nur einseitigen Verletzung dieser der Hirsch die der-

1. Bisncbielln impudicn Nord-n L mit den Eiertranben —- 2. Dasselbeohne-»diese mit 2 Männchen n kr. — Brach. imp. d-
sn bezeichnetdie natürl. Gr. — 4. 5. Condisnennthus coisnutns Müll. L wie 1 und 2. -—- Cherub-. com. (3; on wie ga«

bei gleicher Gestalt nur in der Größe ein geschlechtlicher
Unterschiedbesteht. Wir nennen die Frauen nicht allein

das schöne, sondern auch das schwacheGeschlecht-Und

meinen damit sicherlichblos die leibliche, namentlich durch
geringere Größe und Kräftigkeit des Körperssich aus-
sprechende Schwäche. Bei den Thieren ist bald das Weib--

chen, bald das Männchen größer. Bei der uns Menschen
zunächststehendenThierklasseder Säugethiereist wohl das

Männchen ebenfalls stets größerund kräftiger als das

Weibchen. Bei den Vögeln ist das zum Theil umgekehrt-
indem z. B. bei den Rnnbvögelndie Männchen kleinen
Wenn ckuchkühnenais die Weibchen sind«

Bei der so unendlich manchfaltigausgeprägtenJn-
sektenklassekommen beide Fälle gleichhäufigUnd auch der

znkischenbeiden liegenie Fall vollkommner Größengleich-
heit vor. Bei den Schmetterlingen, namentlich bei den

selben KörperseiteentsprechendeStange entweder gar nicht
oder nur monströs wieder erzeugt (auffetzt).

Indem wahrscheinlichManchem jetzt der Hirschkäfer,
Lucnnus cervus L., einfällt, des Namens und der Aehn-
lichkeit wegen, so schalte ich ihn gleich hier ein. Das
Männchen desselben ist nicht blos bedeutend größer, als
das Weibchen, sondern es hat auch allein die großenge-
weihähnlichenGebilde am Kopfe wie der Hirsch. Nur
sind dieseKäfergeweihenichtetwas zu der Geschlechtsthätig-
keit in BeziehungSt·ehendes,sondern es sind die monströs
vergrößertenOberkiefer, welche bei dem Weibchendas ge-
wöhnlicheGrößeUJUMßdieser zangenförmigenFußwerk-
zeuge nicht übersteigen.Uebrigenshaben bei beiden Ge-

schlechternfdiesesunseres größten deutschen Käfers die

OberkieferihreursprünglicheBestimmungganz eingebüßt,
indem der Hirschkäferblos flüssigeNahrung genießt,wo-
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für ihm die Unterkiefer in eine pinselartige Leckzunge um-

gewandelt sind. Dieses Verlassen des lebensgeschäftlichen
Zweckes eines Körpertheiles und dann gewöhnlichdamit

verbundene unmäßigeGrößenzunahmedesselben trifftmeist
mit geschlechtlicherVerschiedenheitzusammen und stehen
mit der Geschlechtsthätigkeitzuweilen in einer entfernten
Beziehung. Dies ist z. B. bei einer anderen Käfergattung
der Fall, bei den Seh wiin mkäfern, Dyticus, bei denen
die drei ersten Glieder der beiden fünfgliedrigenVorder-

füße in eine nnverhältnißmäßiggroße Saugscheibe ek-

weitert sind, um sich an dem glatten Weibchen festzuhalten.
Häusiger noch kommen bei dem weiblichenGeschlechte

allerlei Gliedmaaßen und Werkzeugevor, welche mit der

Unterbringung der Eier und Sorge für die Jungen zu-

sammenhängen. Auch dies ist wieder am«häufigstenund

manchfalkkgstenbei den Insekten der Fall, welche uns da-

durch zugleich vielfach die Vorbilder in der Handhabung
von mancherlei Werkzeugensind. In der großenFamilie
der Blattwespen (Tenthrediniden) hat das Weibchen am

Hinterleibsendeeine hornige gezähnteSäge, womit sie in

verschiedenePflanzentheile Furchen reißt, um in denselben
seine Eier unterzubringen (A. d. H. 1860. Nr. 4. Fig.
5, 7, 8.) Die weiblichen Holzwespen, Siriciden, haben
zu demselben Zwecke einen langen zwischen zwei Scheiden
geborgenen rauhen Bohrer, mit welchem sie seine Löcherin
das Holz bohren, um ihre Eier hineinzulegen. Eines so
handfesten Werkzeuges bedürfendieHeUschreckennicht, denn

sie haben, um ihre Eier abzulegen, nur ein etwa 1 Zoll
tiefes Loch in den leichter nachgebendenErdboden zu boh-
ren, wozu ihre weniger harte säbelförmige,auch nur den

Weibchen eigene Legscheidegenügt; Legscheide, denn nach-
dem das Loch gegraben ist, gleiten die länglichenEier

zwischen den beiden rinnenförmigenaneinander liegenden
Hälften wie durch eine Scheide auf den Boden des Loches.

Obgleich die Stimmen der Thiere, auch wenn sie, wie

bei den Vögeln, beiden Geschlechtern nicht in gleicherWeise
zukommen, mehr an die zuletzt zu betrachtenden seelischen
Geschlechtsverschiedenheitenstreifen, und dafür beiden Ge-

schlechter-ndie gleichen Stimmorgane zukommen, so sei hier
doch des mit zweifellmftemRechte so genannten Gesanges
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einiger Insekten gedacht, weil dieser bei den meisten blos
dem männlichen Geschlechte eigen und dieses dafür mit
einer eigenthümlichenVorrichtung versehen ist. Diese
singenden Insekten gehörenden Anordnungen der Gerad-

flügler und der Halbflügleran, wir alle kennen sie: die

Heimchen oder Grillen, einige andere Heuschreckenund

Grashüpfer und die Eikaden.
Es ist bekannt und versteht sich von selbst, da die Jn-

sektennicht durch Lungen und Luftröhren, sondern durch
winzig kleine seitlicheLuftlöcherathmen, daß diese singen-
den Insekten ihre Töne durch andere Stimmmittel hervor-
bringen. Das grüne Grasp ferd, Locusta vjrjrlissima,
Und die ihm verwandte Locusta cantans —- beide von

unseren Kindern oft in Käfigen gehalten — haben, und

zwar blos die Männchen,das aus einer durch starke kreis-
runde Adern ausgespannten feinen Haut besteht, in der

innern hintern der OberflügeL Von den Grillen und

Grabheuschrecken,Gryllinen, singt sowohl die F eld -

grille, Gryllus campestris, wie das Heimchen, Gr.

domesticus, und zwar besitzen das Gesangsvermögenbeide

Geschlechter, nur daß beide verschiedene Instrumente dazu
haben: die Männchen besitzen dazu eine eigene Trommel-

haut, während die Weibchen durch die Legscheide, ähnlich
der vorhin beschriebenen,singen. Die Feldheuschreeken,
Aeridinen, zu denen die Wanderheuschreckengehören,singen
auch in beiden Geschlechtern,aber wieder in anderer Weise,
indem sie die starken gestreiften Hinterschenkel an dem

Rande derOberflügelreiben. Dies ist also das Urbild des

Geigenspielers
Schon der lose Anakreon pries die Cikaden glücklich,

»weil sie stumme Weiber haben«. Dafür sind die Män-
ner desto lauter, wovon man sich bei der einzigen deutschen
Singcikade, Cicadn concinnn. in warmen Sommernächten
z. B. bei Heidelbergund Erlangen zum Ueberdrußüber-
zeugen kann. Sie sind Bauchsänger, denn das Stimm-

organ liegt ihnen als eine Höhle jederseits am Bauche, in

welcher einefeine durch einen Muskelapparatinschwingende
Bewegung gesetzteHaut ausgespannt ist.

Schluß folgt)

——--·X—-—-SSX-s—--x-

cFlinecseatzeals Hüterin

,

Nachdem die »Heimath«mehrmals interessante und,
wie ich fest vertrauen darf, verbürgte Züge von hoher
geistiger Befähigung der Thiere mitgetheilt hatte, erhalte
ich nun vielfältig dergleichen Mittheilungen, so daß es

schwer wird, sie alle aufzunehmen, und noch schwerer, sie
auf ihre Zulässigkeitsorgfältigzu prüfen. Dennoch halte
ich es für wichtig, dergleichenFälle zu sammeln, um sie als

Beiträge der Seelenlehre (richtiger Geisteslehre) der Thiere
zuzuführen,welche hoffentlich immer ehrlicher in dem ZU-
geständnissesein wird, daß in geistiger Hinsicht zwischen
Thier Und Mensch die schroffe Scheidewand nicht existirt,
welche man annimmt.

Der nachfolgend mitgetheilte Fall scheint mir um so
interessanter, weil er nicht blos das Naturell überwunden,

sondern auch diesementgegen sogar eine nach eigenerWahl
übernommene Hüterschaftzeigt.

,,In einer kleinen Haushaltung hatten sich die Mäuse
-

so vermehrt, daß der Wunsch, eine Katze als Jäger anzu-
stellen, sich dringend fühlbar machte. Jedoch die in der

Schlafkammer befindlicheKanarienvogel-Hecke, welche durch
ein Drahtgitter von unten bis oben abgesperrt ist, stellte
das Bedenken: wird die Katze auch die Vögel nicht stören?
in den Weg.

Nach verschiedenenBerathungen kam man dahin über-
ein, eine Katze von einer ,,guten Att«zu suchen. Es fand
sich auch eine Katze, welche zwar nicht,,naschte«,aber Jagd
auf die Vögel machte, so daß Wall sich genöthigt sah, sie
wieder abzuschaffen. An deren Stelle kam nun ein junges
Kätzchen,welchemseinRuhepiätzchenam Fuße der Vogel-
heckeangewiesen ward. So war dennKätzchenunter fried-
lichem Leben bis dahin, wo die Vögel wieder Junge aus-

gebrütethatten, eine großeKatze und ein guter ,,Mäuse-
jäger« geworden.

Ein-es Tages hatte nun ein kleiner ,,Nacktfrosch«,
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wahrscheinlichum einen Bissen mehr zu bekommen als

seine Geschwister,sich so weit an den Rand des Nestes ge-
wagt, daß der kleine ,,Niinmersatt«aus dem Nest gefallen
war· Da nun die Eltern eines solchen,,Tollpatsch’s«,wenn
er auch wieder in das Nest hineingelegt wird, nicht um

dessenweiteres Fortkommen sorgen, so ward aus Zartge-
fühl für den Kleinen beschlossenzu versuchen, ob es ge-

lingen werde, ihn so aufzuziehen. Dieser Mühe unterzog
sich die Hausfrau. Der Unglücklichewurde in ein mit
Watte ausgelegtes Körbchen und dieses in eine der Etagen
des Ofens gesetzt. Diesen Vorkehrungenwar die Katze mit

aufmerksainemAuge gefolgt·

Nachdem nun, der Kleine sein warmes Plähchen er-

halten, verließ die Katze ihren gewöhnlichenRuheplatz
und faßtePosto neben dem Vogel, und verließ denselben
auch nur,·wenn sie dringend genöthigtwar, erlaubte aber

auch nur der Hausfrau, ihren Schütsling aus dem Neste
zu nehmen-

Als sich nun die Mühe belohnt und der Vogel sich

selbst sättigen konnte, wurde er wieder seinen Eltern nnd

Geschwistern beigesellt-.Miez NahmWieder ihren früheren
Platz ein, wo beide sichheute Nochdurch das Gitter wohl-
wollend anblicken.« H. M.

Dr. A. HrchmEZ tiiikliliehr am 26. Mai.

Eben komme ich vom Bahnhofe, wo ich mit andern
Freunden den aus Afrika heimkehrenden Brehm Und

dessenGattin begrüßte. Beide sind gesund· Wenn auch
dle schon erwähnteEilfertigkeit der Reise dem Sammeln
Und Beobachten nicht eben günstiggewesen ist, so wird doch
bei Brehms bewährtemBeobachtertalent die Wissenschaft
und unser Blatt nicht leer ausgehen. Heißenwir ihn in

der Heimath herzlich willkommen.

Kleinere Mitlheiluugen.

Die Rübeii-Trielsiiie, ein Feind der Zuekerrübe.
Schacht in Bonn hat die wichtige Beobachtung zu wieder-

holten Malen gemacht, daß ein zur Familie der Nematodenge-
hörenden fast mikroskopischer Wurm, den er ,,i)iiibeiitriclsiiie««
nennt- sitt schl«gefährlicher Feind der Zuckerrübe ist.

»

»Im Juni 1859 fand er nämlich ans Rübenfeldern um Halle

zwischen,ÜPPill wachsenden Pflanzen vereinzelt Exenivlare,
wuchsTM kkallibaftes Ansehen batteii nnd in ihrem Wachsthum
hiFm ihren Nachbarii weit zurückgebliebenwaren. An diesen
krankelnden Rüben fand er zahlreiche kleine weiße Pünktchen
von der Größe eines kleinen Stecknadelkopfes, welche sieh leicht
von der Wurzel trennen ließest nnd, mit der Nadel verletzt,
eine weiße Masse von sich gaben. Sie bestanden ans einein

bautigen Sack, der an beiden Enden etwas spitz ziilief nnd

dort die beiden Leibesöffnungenhatte. Beierffnen eines der

größeren Säekc mit einer Nadel quoll eine Masse hervor, welche
ans zahllosen, vielleicht über 1000 Eiern gleicherGröße bestand,
die alle Stadien der Entwicklung und namentlich die so inter-

essanten Erscheinungen der Theilung der Eier-erst in 2, dann
iii 4 nnd in 8 Zellen u. s. w. zeigten, bis endlich die zellige
Structur wieder verschwunden war und ein mehrmals«gekrümm-
ter diirchsichtiger Wurm von der Eischale umschlossen wurde,

der sich gar häufigmunter·innerhalb derselben bewegte nnd zu-

letzt seiner Hülle entschlüpfte. · »

Der kleine, den Essigaalen ähnlicheWurm gehört zur Ab-
theilnng der Nematoden, welche als»Eingeweidewurmer sehr
verbreitet sind, aber auch frei im Wasser und in der Erde vor-
kommen; die Säckcheuaber sind das besrnchtete weiblicheThier-

Jm September desselbenJahres fand sie Schachtauf den-

selben Feldekn in viel größererAusdehnung wieder (desgl.uni
’Straßfiirth,im Oderbruch und in Schlesien). Sie hingen in

zahlloser Menge an den reichlich entwickeltenWurzelsasernder

Vit nur singerdiekenRübe, welche angeiischeinlichdurch ihren
Allgkiffso verkümmert war.

-
» «

Die im Sommer 1860 fortgesetztenBeobachtungenbestätig-
ten die Ergebnissedes vorigen Jahres aufs vollstaiidigste. Man

fand die Trichine besonders häufig aus den Feldern, wo die
RUVM hinter einander odek in kurzer Folge auf einander ge-

bant wurden, während mein sie da gar nicht antrat, wo die
Raben erst nach ZjäheigcinTurnus auf demselben Acker wieder-
kehren. (Jll. Gew.-Ztg.)

»Die «Maikäfer. Es ist den mit Insektenkunde nicht
WIlIeUfchaiJilchsichBefassendenUnbekannt, daßunter demNamen
des Maikäfers in Deutschland 2 Akten vorkommen und ver-

wechselhodervielmehr qk nicht non einander unterschieden wer-

den, weil sie einander sieheähnsschsind» Die beiden Arten sind

Melolontha vulgaris und M. Hippocastaiii. Praktisch hat
die Unterscheidung beider in so fern eine Bedeutung, als sie iU

der Dauer ihrer antwicklungszeit, also in der Wiederkehr ihrer
Fliigperioden, von einander verschieden sind. Die gewöhnlich
angenommene jedes fünfte Jahr — also immer nach 4 Jahren,
z. B. 1860, 1864, 1868, 1872 ze. — stattsindeude Maikäfer-
ausbreitnng soll nach einer Mittheilnng des Dk.A. Steiß in

Frankfurt a. M. nur von M. Hippocastani gelten, während
.M. vulgarjs eine dreijährigeIlinlanfszeit hätte· Beide Käfer
sind einander so ähnlich, daß man ihre feinen Unterscheidungs-
kennzeichengenau beachten muß, um in ihnen 2 Arten zu er-

kennen. M. vulgaris hat eine längere, sehr langsam zu-

gespitzte, zuletzt aber abgestutzte Hinterleibsspisze,
ein immer schwarzes Brustsehild und immer ziegelrvthe Beine;
bei M. Hipp. ist die Hinterleibssvißekürzer, plötzlichverengt
nnd am Ende zugespitzt, Brustschild bald schwarz, bald brann-

roth nnd eben so die Beine. Wegen der Verschiedenheit der

Wiederkehrzeit ist es wichtig, beide einander zum Verwechselu
ähnliche Käfer zu unterscheiden Der oft gehörte Glaube, daß
jedes Schaltjahr ein Maikäferjahr sei, kann für gewisse Gegen-
den recht gut begründet sein, ohne deshalb ans allgemeiner Re-

gel zu beruhen, weil oft in ziemlich nahe neben einander lie-

genden Gebieten dieMaikäfermengensehr verschieden sind; also
in dem einen Gebiete die Wiederkehr jedes Schaltjahr, in einem

andern in je einem der dazwischen liegenden Jahre stattsiiidet.
— Da der oder vielmehr die Maikäfer zu unsern ständigen
Landplagen gehören, so ist es eine angemesseneAufgabe für
unsere Vereine, über ihr Erscheinen jährlicheBeobachtungen an-

zustellen. Besonders wichtig würde es sein, den Umfang nnd

die Schärfe der Begrenzung der Verlneituiigsgebiete genau zu
ermitteln.

Der Telegravh nnd die Vögel. Jii dem »Zoologi-
schen Garten« (1862, Nr. 4) theilt Herr L n n gersh a nseu
die überraschende Thatsaehe mit, daß die Telegravhendrähtc den

Tod vieler Vögel herbeiführen, nicht indem jene darauf sitzen
durch den durchgehendeu elektrischen Strom, sondern indcmsie
beim Fliegen gegen den Draht aiistoßeii und sich dadurch tödt-
lich verletzen. Es werden eine Menge Vögel verschiedener Art,
namentlich Rebhühuer, genannt, welche im Verlauf etwa eines
Jahres in einem beschränktenGebiete mit den deutlichen Spuren
der Verletzung durch den Draht todt gefunden worden sind-

Der Kraken gehört neben der berüchtigten»Seeschlange«zu
den fabelhaften Ungeheuern des Meeres, über deren Existenz oder

Nichtexistenzdie Akten immer noch nicht geschlossensind. Am 30.
Nov. v. J. hat 40 Meilen iiordöstlich von Teneriffa der Ca-
vitän des französischenSchiffes Alekton, Herr Bouyer, eine
riesenhaste rothe Sevie (Tintenfisch) gefangen, welche vom Kopf
bis zum Schwanz 18 Fuß maß, .5—6 Fuß lange Arme nnd

Augen so groß wie ein Teller hatte. Nur ein Stück des
Schwanzes wurde erhalten. — Warum nicht mehr? Das
»Stück« des Schwanzes klingt etwas verdächtig,da die bekann-
ten, bisher nur 6 Fuß lang geflillkclchl, Skpien einen eigent-
lichen uenneuswertheu Schwanz gar nicht besitzen. Nichtsdesto-
weniger ist es seht gianblich, daß der alte fabelhafte Kraken
des Pontoppidanus eine«Wahrheitist, und namentlich der
atlantische Oeean sitesetllepikllbi1«gt-die wahrscheinlich nur

selten einmal Hin die Oberflächekommen. Zur Bestätigung
dieser Ansicht iUlIi Pck VHDAMUVdes »Zool. Gartens« Herr
Weiidland, deni»iclsdieseNotiz entnehme, hinzu, daßihm
ein aitck WaisischlaükkHöllin habe, daß ihm nicht selten auf

-deni Meere schwiiiiiiiende abgebissencArme riesenmäsziaerSepien
vorgekommen seien, von Pottfischen abgebissen, die sich wesent-

.-
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si lich von diesen Thieren nähren. Daher solltenPottfischfängern
das Vorkommen solcher abgebissenen Sepienarme als eine

sichereVorbedeutnng eines guten Fanges dienen.

Die Eabinete plastisch nachgebildeter Früchte
vom Conunerzienrath H. Arnoldi in Gotha bestehen ans so
uaturgetreu gemalten und angefertigten Früchten, daß sie viele
der Beschauer von daneben liegenden natürlichen Früchten nicht
unterscheiden können. Es sind davon bis jetzt 15 Lieferungen
mit heigegebenen genauen Beschreibungen erschienen und werden

u. A. auch von dem Director des Thüringer Garten- und Sei-
denbau-Vercins Fr. Rietz in thha zu pomologischenStudien
warm empfohlen. Namentlich sollen sie sich zu Prämien bei

Obstbauausstelltuigen sehr gut eignen. Einzelne Liefernngen
ei 2 Thaler und einzelne Cabinetsfrüchte it 10 Ngr. pr. Stück

werden von Herrn Arn o ldi käuflichüberlassen.

Nicotin. Aus genauen statistischen Rachweisen ergiebt
sich,·daß der »Tabakverbrauchauf der ganzen Erde jährlichmehr
als 250 Millionen Kilogramm beträgt. Bei einem mittleren

Gehalt von tin-·oNicotin würden also jährlich 1272 Millionen

Kilogramm dieses heftigen Giftes erzeugt, welche etwa 100,000
Tonnen fullen würden Dies wäre aber hinreichend, um jedem
Bewohner der Erde 273 Gran Nicotin zu verabreichen, und
da schon wenige Tropfen desselben sichern Tod bringen, so kann
man mit ziemlicher Gewißheit sagen, daß das Nicotin der Ta-

baksprodnction eines einzigen Jahres in einer Dosis verab-

reicht, alles Leben von der Erde vertilgen würde.

Reinigung der Atmosphäre durch Rauch. Einem

Briefe des Dr. Stenhouse an das soc. of Arts Journ-

entnimmt die D. J.-Z. folgende beachtenswerthe Bemerkung:
Seit undenklichen Zeiten ist es bekanntlich in den Marschen
und ähnlichen Distrikten Sitte, zu gewissen Zeiten großeFeuer
anzuzünden. Man findet in allen Welttheilen darin ein Mittel,
wenigstens zeitweise eine Gegend gesund zu erhalten. Diese
Wirkung schrieb man bisher der großenHitzezu, indem dadurch
ein starker Luftstrom erzeugt, die stagnirende Atmosphäre also
in Bewegung gesetzt wird. Wir kennest aber die absorbirende
nnd oxhdirende Wirkung der-Kohle auf schädlicheGase jetzt zn
genau, um nicht jenen wohlthätigen Einfluß großerFeuer in
der bedeutenden Menge fein zertheiltcr Kohle, welche in del

Form von Rauch in die Atmosphäre geführt wird, zu suchen,
denn diese Kohlentheile absorbiren und zersetzen die schädlichen
Gasc. Unter diesem Gesichtspunkt muß also bei jenen Feuern
möglichstviel Rauch entwickelt werden, man wähle also feuchtes
Brennmaterial, am besten grünes Holz. (Also keine Ranchver-
brenuung in Fabrikstädten mehr und zwar dem Gesundheits-
znstande der dichten Bevölkerung zu Liebe ! !)

Für Haus und Werkstatt

Gebranntc Thonerde als Klärmittcl. DieThon-
erde klärt nicht nnr in der Form von Thonerdehhdrat, sondern
auch gebrannt als Ziegelmehl auf das Vollkommenste Wein, .

Bier, Essig u. dergl. Als die zweckmäßigstePräparirmethode
derselben zu diesem Zweck giebt Lüdersdorff folgende an:

Man zerstößtkalkfreie Ziegelstücke,am besten also gut ge-
brannte Dachziegel oder noch besser Scherben von Blumen-

jöpfeg Vdek unglasirtcm Topfgeschirr überhaupt in einem

Mörser zn Pulver, übergießtdies mjt reinem Wasser, läßt es

etwa 1 Stunde damit in Berührung, gießt dann das über-

stehcnde Wasser mit den feinen noch darin vertheilten staub-
artigcn Thoutheilchen ab und ersetzt es durch frisches. Nach
derselben Zeit wird auch dieses abgelasscn nnd das Ziegelmehl
getrocknet, wonach es zum Gebrauche vollkommen geeignet ist-
Von diesem vräparirten Ziegelmehl schüttetman nun in die zn
klärende Flüssigkeit,je nachdem sie mehr oder weniger·trübeist,
mehr oder weniger nach nnd nach hinein (sür 1 preuß.Oxthoft
Wein etwa 2 bis 3 Pfd.), arbeitet dieselbe tüchtigdatnit«durch,
grade wie bei andern Klärmittelu und läßt nun die 'Fllllsigkcit
in Nllbei Jst sie nach 24 Stunden noch sehr trübe, so arbeitet
man sie abermals mit dem größtentheilsniedergefallenenZiegel-
mehl durch Und»wartetdarauf die in einigen Tagen errolgende,
vollkommene Klarung ab. Beim Klären des Weins ist in An-

wendung dieses Mittels von dem sonst in Masse sich bildcllden
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Truse nicht die Rede, und nur so viel geht vom Weine ver-

loren, als die sehr geringe Menge des Ziegelmehls einsaugt.
Wtll man eine augenblickliche Klärung haben, und erlauben es

die Umstände,so siltrirt man die mit de1u·3iegelmeh1gemeng-
ten Flüssigkeiten.Sie gehen unter Beihülse dieses Mittels auf
das Leichteste durch das Filter, selbst schleimige, Wie Bier- Und

dickflüssigeLiqueure. (Fechncr’s Hauslexikon.)

Alaunabgüsse. Alaun, gelinde und langsam lzur Ver-

hinderung des Blasenwerfens und Schänmeus) geschmolzen,
kann in Formen, am besten Stanniolformen von Münzen ge-

golten werden, da er größere hohle Formen wegen zu schnellen
Ekltokkells Nicht gut füllt, außer wenn man ihn mit Ixzz Sal-

peter durch Abreiben gut gemengt hat, wo er dann viel lang-
samer erstarrt. Er liefert vollkommen scharfe, nach gänzlichem
Erkalten (eher abgclöst würden sie mit einem weißen lieberzuge
besehlagen) halb durchsichtigeund ziemlich feste Abgüsse. Außer
Salpetck, dessen Zusatz zum Alann sich übrigens nicht wohl
über das angegebeneVerhältniß (wobei er weiße undurch-
sichtige Abgnne giebt) vermehren läßt, da sonst undeutlichc,
stark krhstallisirte, sehr basldzerspringendeAbgüfse damit ent-

stehen, verträgt der Alaun auch andere Zusätze, worunter der

gebrannte Gips, welcher die Copien undurchsichtig nnd von

steinähnlichemAussehen macht, besonders entpfehlenswerth ist;
auch können dem Alaun allein oder seiner Mischung mit Gips
Farben z. B. Zinnober, Ocker, Mennige, Smalte u. s. w. bei-

gemischt werden. Alaun mit ungefähr V» neutralem schwefel-
sauren Kali (mehr ist nicht räthlich) fließt auch leicht und

giebt sehr weiße, wenig-durchscheinendeAbgüsse. Mit Kochsalz
vermengt schmilztder Alaun noch früher als für sich allein, und

die Abgüssebleiben bei ungefährVz Kochsalz durchsichtig,ohne
zu springen. (Dingler, pol. J.)

Gnßeiserne Gegenstände ganz oder theilweise
anf eine gewisse Tiefe zu härten. DieseErsiudung be-

steht nach dem Verfasser in der Anwendung von sogenanntem
regulus antimonii (metallischem Antimon), welcher fein ge-
mahlen mit Alkohol zu einer Art Schliehte angerieben, an der

inneren Fläche der Form, welche in diesem Fall von Eisen
sein muß, sorgfältig aufgetragen und bei 100o C. getrocknet
wird· Bei Erstarrung des Gnsses erhält der Gegenstand an

jener Stelle, wo die Schale (Form) mit obiger Schlichte be--«
stricben war, eine clasharte 3 bis 4 Linien tiefe Fläche (wvhl
nur in Folge der « ildung einer oberflächlichenAutimon-Eisen-

-

Legirung). (Stamm’s ill. Ztschr.)

Verfälschtes Mehl. Neuerdings kommt viel gefälschtes
Mehl ans Amerika, das mit feuerfcstemThou gemis·chtist.Man
erkennt die Verfälschung, wenn man das verdächtigeMehl in

einer weiten, an einem Ende zugeschmolzeneu Glasröhre mit

(s5,hlorofo«rmschüttelt, wobei sich etwa darin enthaltene minera-

lische Bestandtheile absetzen; auf dieser untersten Schicht
schwimmt das Chloroforin und auf diesem das Meg. z( - J -T -)

Witterung-ebenbachtmrgcn.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
ic- Mai 17. Mai 18. Mai 19. Mai 20. Mai 21. Mai 22. Mai

i» R« R» NO NO R» R»
,

NO

Bküsscl —i- -i- leg —i-· «2-7—i— —i—7,1

Greeuivich -i-10,6 -I-12,4 —I-13,7 l4,7 -I—13,§
— J- 10,0

Paris J— 8,64—10,4-s— 9,54-12,H—14,« —-10,2.s 7,7

Makel-in- s12,6 z—12,2—s—1:i,8 —s—13,2 —l—14,8 —— 1«-1,9z- las
Madriv —l-10,1—s—10,3—s-11,5—s—I2,-t—l—14,1 —» 14,4 .s-1»z,8
Arie-me —s-17,8 -s- 17,9 — 4—17«-H—17,8 —— 19,2 -s- 20,8
Acgick z- 10,2 4—17,1—s17,1 z—1(),2z- 17,9 z-19,5 —s-18,7
Rom — —s—12,0--s—10,9Jl—10,8—l—13,6--13,6—s—n,9
Tukiu —s—8,4 —— -s—10,4

— —l—9,6 —— 10,8 -s—10,0
Wien -s—12,z—s-11,2—s—11,4—H2,0-H1,H—12,1z-10,8
Wioskan —- 3,4 —I- 5,6 —I—6-1 —

-j— 8,l —— 6,l3 —

Petersk- J- 4,3 —s—5,3 —r 6-0 J- 6-6 s 5,3 —— 6,3 —s-9,.1
Stockholm z- 7,7 —s—7,5 —s—9,9 —F12,4 4-14,4 z- 10,9 z- 9,8
Kopenh. — —l-—11,0 -I-10-0 —j—10,2 — —s—12,3 —I-—ll,0
Leipzig 13,2—l—12,6—l—11,7—l-11,9—s—11,6—k12,7—s—10,3
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